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Überfordert bzw. überlastet zeigen
sich auch die Eltern der Panelstudie
in vielerlei Hinsicht – etwa bei der
(Medien-)Erziehung ihrer Kinder, die
in allen Familien inkonsequent und
widersprüchlich erscheint. Während
die einen ihren Kindern einerseits
große Freiräume gewähren und die-
se andererseits wieder situativ und
unkommentiert beschneiden, setzen
die anderen Regeln, ohne aber ihre
Einhaltung zu überprüfen bzw. ein-
zufordern, und dies sowohl im Rah-
men allgemeiner Erziehungs- als
auch Medienumgangsweisen.
Die schwierigen Lebensverhältnisse
der Familien erweisen sich dabei häu-
fig als zentrale Gründe für die Erzie-
hungsweisen der Eltern. Vor allem die
finanziellen Problemlagen der Fami-
lien spielen dabei eine große Rolle.
So finden viele Mütter und Väter oft
nicht genügend Zeit und Kraft, sich
ihren Kindern so zuzuwenden, wie es
für eine gelingende Erziehungsarbeit
nötig wäre und wie sie es eigentlich
idealiter tun möchten. Um ihre Fami-
lie so gut wie möglich finanziell ab-
sichern zu können, müssen sie zuwei-
len lange und unregelmäßige Arbeits-
zeiten in Kauf nehmen; hinzu kommt,
dass sie auch (dies gilt insbesondere
für alleinstehende Mütter) Zeit für
sich selbst bzw. für ihren (neuen)
Partner benötigen. Der Fernseher
wird dann deutlich häufiger als in
Familien aus anregungsreichen Mi-
lieus (Feierabend 2006, S. 230) als
»Babysitter« eingesetzt.
Dies ist auch deshalb der Fall, weil
viele Eltern wegen der billigen Miet-
wohnungen in randnahen Bezirken
oder Siedlungen leben, in denen den
Kindern nach Aussage der Eltern nur
wenige Beschäftigungsmöglichkei-
ten offen stehen. So sind die Kinder
auf den engen familialen Lebensraum
zurückgeworfen und oft sogar iso-
liert, da ihre Eltern ihnen den Kon-
takt zu den oft ausländischen Kindern
aus der Nachbarschaft nicht selten
strikt verbieten.
So wird es den Kindern etwa entge-

gen den grundsätzlichen Er-
ziehungskonzepten gestattet,
Medienangebote zu nutzen,
die von den Eltern als »blöd-
sinnig« und/oder »ungeeig-
net« abgelehnt werden. Die
aufgestellten Medienregeln
werden also in vielen Famili-
en wenig bis gar nicht einge-
halten – auch weil die Eltern
vielfach nicht zugegen sind,
wenn ihre Kinder Medien nut-
zen.
Ebenfalls zu kurz kommt die
Vermittlung eines kompeten-
ten Umgangs mit Medien(-an-
geboten) durch die Eltern. In
den Interviews bekunden je-
doch einige von ihnen expli-
zit, dass es ihnen »eigentlich
sehr wichtig« wäre, dass ihre
Kinder Mediengeräte adäquat
bedienen und Medieninhalte
verstehen können.
Dennoch geht aus den Eltern-
interviews wie aus den Kin-
deraussagen hervor, dass nur
in wenigen Familien – und
dies zumeist während der eher
seltenen gemeinsamen Be-
schäftigung mit Medien, allen
voran dem Fernsehen – tat-
sächlich über Medien gespro-
chen wird. Im Regelfall geht
dann die Initiative von den
Kindern aus.
Nur wenigen Müttern und Vätern ent-
geht die Widersprüchlichkeit in ihrem
Verhalten. Die meisten versuchen,
einleuchtende Argumente bzw. Ent-
schuldigungen dafür zu finden. Kat-
rin Rohringer, die Mutter der 6-, spä-
ter 8-jährigen Isabelle, bringt die
Argumentationslinie vieler Eltern auf
den Punkt, sie betont: »Du kannst ja
nicht alles verbieten!« Auch hier kön-
nen die fehlende Zeit und bisweilen
auch das Gefühl einer generellen
Überforderung sowie damit einherge-
hend auch das mangelnde Interesse
der Eltern als maßgebliche Gründe
für ihr (Medien-)Erziehungsverhalten
angeführt werden.

��

�
�
�����
�
�
�������	�����	��
��
�
Medien gewinnen einen hohen Stel-
lenwert im Leben der Mädchen und
Jungen, denn sie werden von den
Kindern nicht nur als Zeitfüller und
kostengünstiger Ersatz für teure Frei-
zeitunternehmungen genutzt, sondern
dienen, wie viele Fallbeispiele zeigen,
in der Sozialisation der Kindergarten-
und Grundschulkinder aus sozial be-
nachteiligten Familien als zentrale
Orientierungsgeber für die Identitäts-
bildung, den Aufbau von Wissen und
die Vermittlung von Werten. Medien-
figuren, die den Kindern in ihren je-
weiligen Situationen bedeutsam und
nützlich erscheinen, avancieren dann
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vielfach zu wichtigen, wenn nicht gar
den wichtigsten Bezugspersonen und
Vorbildern. Die Kinder, vor allem
jene aus Familien mit massiven so-
zialen Problemen, pflegen eine inten-
sive, para-soziale Beziehung zu be-
stimmten Medienfiguren und suchen
Rat und Unterstützung für die Bewäl-
tigung ihres Alltags.
Die Familie stellt den Erkenntnissen
der Sozialisationsforschung entspre-
chend (vgl. z. B. Paus-Hasebrink u. a.
2007) bei Kindern im Kindergarten-
und Grundschulalter die zentrale Ent-
wicklungsstütze und primäre Sozia-
lisationsinstanz dar. Erst mit der Aus-
weitung des kindlichen Lebensraums
und der Erschließung neuer Mikro-
systeme gewinnen andere Sozialisa-
toren wie Kindergarten bzw. Schule,
Freunde bzw. Peer-Group sowie Me-
dien im Laufe der Jahre an Bedeu-
tung. Bei sozial benachteiligten Kin-
dern hingegen bekommen diese In-
stanzen bereits früh eine große Be-
deutung und es herrschen dabei star-
ke Wechselwirkungen (vgl. Abb. 1),
denn ihre Eltern haben infolge ihrer
sozialen Lebensbedingungen häufig
Schwierigkeiten, ihre Aufgaben als
zentrale Sozialisationsinstanz zu er-
füllen. Nicht selten weisen sie diese
auch ganz explizit dem Kindergarten,
der Schule oder aber auch den Me-
dien zu, da dort ihre Kinder »fürs Le-
ben lernen können«.

Fazit

Medien spielen im Alltag aller Fami-
lien der Panelstudie eine zentrale
Rolle. Insbesondere das Fernsehen
wird zum kostengünstigen Ersatz für
andere, weil teurere Freizeitalterna-
tiven bzw. zum »Babysitter«, weil
sich die Eltern infolge ihrer ange-
spannten Lebensbedingungen nicht
immer um ihre Kinder kümmern
(können). Auch wenn alle Familien
der Untersuchungspopulation als so-
zial benachteiligt gelten müssen, wei-
sen sie dennoch sehr heterogene, dy-
namische Konstellationen subjektiver

und objektiver Lebensbedingungen
auf. So gewinnen etwa Krankheit,
psychische Beeinträchtigungen auf-
grund großer sozialer Überforderung,
Partnerwechsel, häufige Umzüge, um
preiswerte Unterkünfte zu finden, erst
in ihrem jeweiligen, individuellen
Zusammenspiel und den daraus er-
wachsenen unterschiedlichen Inter-
aktionsprozessen innerhalb der Fami-
lie und der jeweiligen individuellen
Handlungskompetenzen der Famili-
enmitglieder, Einfluss auf die spezi-
fische Lebensführung und Sozialisa-
tionsleistung der Familien. Wenn sich
auch bei allen Familien der Panelstu-
die die medialen Umgangsweisen
(hohe Bedeutung von Medien; große
Unsicherheit im Umgang mit der Fül-
le an Medienangeboten; Widersprü-
che und Inkonsistenzen in der (Me-
dien-)Erziehung) in nahezu gleicher
Weise wiederfinden lassen, so zeigen
die Einzelfallbeschreibungen im Rah-
men der Panelstudie deutlich (Paus-
Hasebrink/Bichler 2008, Kap. 3.4):
Für jedes Kind ergibt sich ein spezi-
fisches Maß an sozialer Benachteili-
gung im Kontext seiner (Medien-)So-
zialisation erst in der sich dynamisch
vollziehenden Kombination seiner je-
weiligen Lebensbedingungen.
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